
Gewaltprävention Thema

 ■ Aggression und Friedenskompe-
tenz aus Sicht der Hirnforschung

Welchen Regeln folgt die Aggression? Welche Erfahrungen 

und Hilfestellungen brauchen Kinder und Jugendliche, um 

den neurobiologischen Aggressionsapparat mäßigend zu be-

einflussen und Friedenskompetenz zu entwickeln? Neuoro-

biologische Erkenntnisse können helfen, pädagogische Kon-

sequenzen für die Schule zu formulieren.

Joachim Bauer

Aggression ist kein mysteriöses 
Phänomen, sondern folgt Regeln

So sehr uns Gewaltausbrüche – wie 
die an Schulen begangenen Amok-
taten – fassungslos machen, und so 
sehr wir uns verständlicherweise 
zunächst dem Ansinnen verweigern, 
ein unentschuldbares Geschehen »er-
klären« zu wollen (und es damit viel-
leicht ein Stück weit zu banalisieren), 
so sehr werden wir uns andrerseits 
der Einsicht nicht entziehen können, 
dass Aggression und Gewalt keine 
mysteriösen Ereignisse sind. Wie alle 
Naturphänomene, so folgt auch die 
Aggression bestimmten – oft nicht auf 
den ersten Blick erkennbaren – Geset-
zen. Die Einflussfaktoren für Aggres-
sion und Gewalt zu untersuchen und 
zu benennen, bedeutet nicht, Taten 
zu entschuldigen. Psychisch durch-
schnittlich gesunde Menschen besit-
zen eine – neurobiologisch begründe-
te – Selbststeuerungsfähigkeit. Sie ist 
die Grundlage dafür, dass wir von je-
dem Mitmenschen mit Recht erwar-
ten, dass er (oder sie) im eigenen In-
neren auftauchende Gewalt impulse 
kontrolliert.

Welche Motivationen (früher 
sprach man von »Trieben«) das Ver-
halten des Menschen steuern, muss 
heute nicht mehr auf der Basis von 
Intuitionen – sie sind das Manko 
verschiedener sozialpsychologischer 

Theorien – beantwortet werden. 
Menschliche Motivationen haben in 
den sogenannten Motivationssyste-
men eine neurobiologische Basis. An 
diesen Systemen vorbei gibt es kei-
ne Motivation (und keinen »Trieb«). 
Einem anderen Menschen, von dem 
man nicht provoziert wurde, Schaden 
oder Schmerzen zuzufügen, ist »aus 
der Sicht der Motivationssys teme« 
bei psychisch durchschnittlich ge-
sunden Menschen kein »lohnendes« 
Unterfangen. Bei Menschen mit einer 
psychopathischen Störung liegen Be-
sonderheiten vor, auf die ich in mei-
nem 2011 unter dem Titel »Schmerz-
grenze« erschienenen Buch über die 
menschliche Aggression eingegangen 
bin. »Lohnend« aus Sicht der Motiva-
tionssysteme eines psychisch durch-
schnittlich gesunden Menschen ist es, 
sozial akzeptiert zu sein, Anerken-
nung zu erhalten, sich einer Gruppe 
zugehörig fühlen zu können oder ge-
liebt zu werden. Damit bestätigt die 
moderne Neurobiologie Charles Dar-
win, der die »sozialen Instinkte« als 
stärksten Trieb des Menschen be-
zeichnete (Darwin befasste sich mit 
der Aggression, einen »Aggressi-
onstrieb« sucht man bei ihm aber 
vergebens).

Zentrales Motivationsziel: Soziale 
Akzeptanz und Zugehörigkeit

Kinder und Jugendliche sehnen sich 
nach Zugehörigkeit. Eine Möglich-
keit, wie Schulen diesem Bedürfnis 

gerecht werden können, besteht da-
rin, Schüler(innen) an das gemeinsa-
me Singen, Musizieren und an den 
Sport heranzuführen. Die Ausrich-
tung menschlicher Motivation auf 
soziale Akzeptanz bedeutet jedoch 
nicht, dass wir »gut« sind. Men-
schen sind, um Zugehörigkeit zu er-
langen, notfalls bereit, auch Böses zu 
tun. Junge Menschen – vor allem sol-
che, die in ihren Milieus durch zwi-
schenmenschliche Beziehungen nicht 
gut verankert sind – neigen dazu, 
Gruppen zu bilden, deren Identitäts-
merkmale in hohem Maße – manch-
mal ausschließlich – darin beste-
hen, andere auszugrenzen, zu ärgern 
oder zu mobben. Das Böse ist hier je-
doch nicht Selbstzweck (diesem Fehl-
schluss sitzen Sozialpsychologen ge-
legentlich auf), vielmehr vermittelt 
das gemeinsam ausgeübte Böse ein 
Gefühl der Zugehörigkeit – ein Me-
chanismus, in dem »Gutes« (Teil ei-
ner Gemeinschaft sein) und »Böses« 
(andere quälen) eine diabolische Ver-
bindung eingehen. Uns Erwachsenen 
sind diese Ingroup-Outgroup-Mecha-
nismen nur zu vertraut: Wir kennen 
benigne Spielarten (Fußballstadion), 
aber auch maligne Versionen (religi-
öser Fundamentalismus, Rassismus 
oder Nationalismus).

Aggression ist keineswegs immer et-
was »Böses«. Diente sie keinem sinn-
vollen Zweck, so hätte sich das Ver-
haltensprogramm der Aggression im 
Verlauf der Evolution kaum erhalten. 
Zu den frühesten Erkenntnissen der 
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Aggressionsforschung zählte die Be-
obachtung, dass die Zufügung kör-
perlicher Schmerzen zu den zuver-
lässigsten Auslösern zählt. Wer die 
Schmerzgrenze tangiert, wird Ag-
gression ernten. Eine bahnbrechende 
Beobachtung der modernen Hirnfor-
schung war nun, dass das Schmerz-
Wahrnehmungssystem unseres Ge-
hirns (die sogenannte »neuronale 
Schmerzmatrix«) nicht nur auf kör-
perlichen Schmerz reagiert, sondern 
auch auf soziale Ausgrenzung und 
Demütigung. Dass soziale Zurückwei-
sung »aus Sicht unseres Gehirns« wie 
körperlicher Schmerz wahrgenommen 
wird, erklärt, warum Schülerinnen 
und Schüler nicht nur dann aggres-
siv reagieren, wenn sie körperlich an-
gegangen werden, sondern auch dann, 
wenn sie sich ausgegrenzt oder gede-
mütigt fühlen. Dies bedeutet nicht, 
dass wir junge Leute nicht kritisieren 
oder ihnen nicht klar sagen dürften, 
was richtig und falsch ist (wir tun dies 
nach meinem Eindruck heute viel zu 
wenig). Wir sollten dies aber sachlich 
tun, ohne den jungen Menschen zu 
demütigen, lächerlich zu machen oder 
auszugrenzen.

Aggression: Unter welchen 
Voraussetzungen kann sie als 

soziales Regulativ dienen?

Da sich Aggression immer dann 
meldet, wenn Menschen sozial zu-
rückgewiesen werden (oder das Ge-
fühl haben, dass dies geschieht), er-
weist sich die menschliche Aggres-
sion als ein soziales Regulativ. Diese 
Funktion kann sie jedoch nur einlö-
sen, wenn drei Voraussetzungen er-

füllt sind: Erstens müssen aggressive 
Gefühle vom betroffenen Individu-
um im eigenen Inneren erst einmal 
als solche wahrgenommen werden. 
Wer von klein auf für jedes Gefühl 
des Ärgers oder der Wut hart bestraft 
wurde, hat oft verlernt, diese Gefühle 
in sich wahrzunehmen. Anstatt Ag-
gression können dann Gefühle der 
Depression, selbstschädigendes Ver-
halten, Essstörungen oder psychoso-
matische Symptome auftreten. Eine 

zweite Voraussetzung ist, dass unser 
Ärger an denjenigen (oder an dieje-
nigen) Mitmenschen adressiert wird, 
von dem (beziehungsweise von de-
nen) die Störung tatsächlich ihren 
Ausgang nahm. Dass wir Aggression 
häufig nicht an die »richtige« Adres-
se richten, sondern auf Unbeteiligte 
(in der Regel auf Schwächere) »ver-
schieben«, hat mit den Machthier-
archien zu tun, die unser heutiges 
menschliches Zusammenleben prä-
gen. Schüler(innen), die zu Hause 
Vernachlässigung oder Gewalt erle-
ben, leben das sich daraus ergebende 
aggressive Potential entweder in der 
Schule oder im öffentlichen Raum aus. 
Eine dritte Bedingung dafür, dass Ag-
gression regulierend wirksam werden 
kann, ist, dass sie sozial verträglich, 
d. h. in Dosis und Verabreichungs-
art angemessen kommuniziert wird. 
Weil die genannten drei Bedingungen 
jedoch oft nicht erfüllt sind, büßt die 
Aggression ihr Potential als soziales 
Regulativ in vielen Fällen ein.

Von der Kunst, Aggression 
zu kommunizieren

Aggression, die an die »richtige« Ad-
resse gerichtet und sozial verträglich 
kommuniziert wird, ist konstruktiv 
und »gut«. Doch dazu muss die Dosis 
richtig gewählt sein. Die auf den mit-
telalterlichen Arzt Paracelsus zurück-
gehende Erkenntnis, dass es oft allei-
ne die Dosis ist, die ein Mittel zum 
Heilmittel oder Gift macht, gilt auch 
für die Aggression. Die optimale Do-
sis ist gewählt, wenn aggressive Im-
pulse über den Weg des Gesprächs 
kommuniziert werden. Auch hier 
sind Abstufungen möglich, von der 
respektvoll-sachlich vorgetragenen 
Beschwerde bis hin zu einer mit Af-
fekt verstärkten Ansage. Jenseits des 
Gesprächs (beim puren Geschrei, bei 
drohendem Auftreten oder gar bei 
der Anwendung körperlicher Ge-
walt) geht die kommunikative Funk-
tion der Aggression in der Regel ver-
loren. Aggression in diesem oberen 
Dosisbereich macht nur Sinn, wenn 
jemand akut oder vital bedroht ist. 
In den übrigen Fällen ist überdosier-
te, insbesondere körperlich ausgetra-
gene Aggression der Ausgangspunkt 
für Aggressionskreisläufe. Gefühle 
des Ärgers oder der Wut in sich zu 
spüren und sie angemessen zu kom-
munizieren, will gelernt sein. Viele 

Kinder und Jugendliche haben in ih-
ren häuslichen Milieus dazu keine 
Möglichkeit. Rollenspiele – z. B. im 
Sozialkunde-, Ethik- oder Religions-
unterreicht – können Schüler(inne)n 
helfen, die Kunst der Kommunikati-
on von Aggression zu erlernen. Kin-
der und Jugendliche sollten lernen, 
Wut und Ärger in sich wahrzuneh-
men und soweit als möglich zu kom-
munizieren. Wer Aggression auf Dau-
er nicht kommunizieren darf bezie-
hungsweise kann, wird krank.

Das Aggressionssystem: 
»Bottom-Up-Drive« und 

»Top-Down-Control«

Was passiert im Gehirn, wenn Men-
schen Aggression aufbauen? Erste 
Ansprechstation beim Aufbau ei-
nes aggressiven Impulses sind die 

– beidseits tief im Schläfenlappen 
des Gehirns gelegenen – Angstzen-
tren (auch »Mandelkerne« genannt). 
Die uns aus der Verhaltensbeobach-
tung wohl bekannte Nähe zwischen 
Gefühlen der Angst und Aggressi-
on – Angst kann bekanntlich leicht 
in Aggression übergehen und umge-
kehrt – findet also neurobiologisch 
ihre Entsprechung. Gemeinsam mit 
einer Aktivierung der Mandelker-
ne kommt es beim Aufbau von Ag-
gression immer auch zu einer Mobil-
machung der Aversions- beziehungs-
weise Ekelzentren in der sogenannten 
Inselregion. Abhängig von der Stär-
ke der erlebten Provokation können 
zusätzlich auch die Stresszentren 
des Hypothalamus (Aktivierung von 
Stressgenen mit nachfolgender Erhö-
hung des Stresshormons Cortisol) so-
wie die Erregungszentren des Hirn-
stammes (mit Veränderungen bei At-
mung, Puls und Blutdruck) in Aktion 
treten. Die vier Komponenten (Angst-, 
Ekel-, Stress- und Erregungszent-
rum) werden als »Bottom-Up-Drive« 
des menschlichen Aggressionsappa-
rates bezeichnet (ich spreche gerne 
von der »Dampfkessel-Komponen-
te«). Bestünde unser Aggressions-
system nur aus diesen vier Kompo-
nenten, dann gliche unsere Situation 
jener von Reptilien.

Was unterscheidet die menschli-
che Aggression von der des Reptils? 
Simultan mit jeder Aktivierung des 
»Bottom-Up-Drive« kommt es beim 
Menschen zur Mit-Aktivierung eines 
Nervenzellnetzwerkes im Stirnhirn, 

Ausgrenzung nimmt das Gehirn wahr 
wie körperlichen Schmerz; deshalb 

reagieren wir auch dann mit Aggression.
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im sogenannten »Präfrontalen Cor-
tex«. Die Aufgabe dieses Netzwerkes 
besteht darin, Informationen darüber 
abzuspeichern und verfügbar zu hal-
ten, wie Dinge, die ich selbst tue, aus 
der Perspektive anderer Menschen 
wahrgenommen werden. Neurofor-
scher bezeichnen die Funktion die-
ses Netzwerkes als »Top-Down-Con-
trol« (ich spreche gerne vom »Mora-
lischen Kontrollzentrum«). Ob und 
wie stark eine erlebte Verletzung oder 
Provokation mit einer aggressiven Re-
aktion beantwortet wird, entscheidet 
ein Kompromiss, der im Gehirn zwi-
schen »Bottom-Up-Drive«- und »Top-
Down-Control«-Netzwerken »ausge-
handelt« wird. Diese Kompromissbil-
dung kann unbewusst oder bewusst 
ablaufen (meist handelt es sich um 
eine Kombination von beidem). Sie 
kann – je nach Situation – einen Se-
kundenbruchteil, wenige Sekunden, 
Stunden oder Tage dauern. Wie die 
aggressive Reaktion ausfällt, hängt 
zum einen von der Stärke des »Bot-
tom-Up-Drives« ab, zum anderen von 
der Funktionstüchtigkeit der »Top-
Down-Control«. Beide Stellgrößen 
sind keineswegs – insbesondere nicht 
im Sinne einer genetischen Dispositi-
on – biologisch vorgegeben. Vielmehr 
unterliegt sowohl der »Bottom-Up-
Drive« als auch die »Top-Down-Con-
trol« dem massiven Einfluss sozialer 
Erfahrungen. Ihr auf die Hirnstruk-
turen durchschlagender Einfluss ist 
zu keiner Zeit größer als in den Jah-
ren der Kindheit und Jugend. Nichts 
prägt das Gehirn derart tiefgreifend 
und nachhaltig wie die pädagogi-
schen Erfahrungen, die ein Kind oder 
Jugendlicher in den ersten 18 Lebens-
jahren macht (oder nicht macht).

Die neurobiologische Bedeutung 
von Beziehung und Erziehung

Um die Dampfkesselkomponente 
des Aggressionsapparates mäßigend 
zu beeinflussen, bedarf ein Kind be-
ziehungsweise Jugendlicher verläss-
licher Beziehungen, die ihm von sei-
nen bedeutsamen Bezugspersonen 
(Eltern, Ersatzeltern, Pädagogen) ge-
währt werden. Haltgebende zuge-

wandte Beziehungen, erlebtes Ver-
trauen, Wertschätzung und Liebe 
aktivieren im Körper des Kindes und 
Jugendlichen verschiedene Boten-
stoffe, darunter das Bindungs- und 
Vertrauenshormon Oxytozin. Oxy-
tozin hat einen dämpfenden Effekt 
auf die Erregbarkeit der Mandelker-
ne – und damit auf den »Bottom-Up-
Drive«. Von mindestens ebenso gro-
ßer Bedeutung – mit Blick auf die 
Friedenskompetenz junger Menschen 

– ist jedoch der zweite genannte Fak-
tor, nämlich eine funktionstüchtige 
neuronale »Top-Down-Control«. De-
ren Funktionstüchtigkeit ist der für 
die Selbststeuerungsfähigkeit eines 
Menschen entscheidende Faktor. Sie 
hängt davon ab, ob das präfrontale 
Netzwerk die Informationen darüber, 
wie sich andere bei dem, was ich tue, 
fühlen, auch tatsächlich gespeichert 
hat und abrufbar bereithält.

Bei Geburt sind die im Stirnhirn 
gelegenen Netzwerke, die später als 
»Top-Down-Control« des Aggressi-
onssystems dienen werden, ein noch 
»unbeschriebenes Blatt«. Aufgrund 
ihrer spät einsetzenden neuronalen 
Reifung können diese Netzwerke erst 
im zweiten bis dritten Lebensjahr be-
ginnen, Informationen darüber zu 
speichern, wie andere Menschen erle-
ben, was der kleine Mensch selbst tut. 
Wie finden nun aber diese Informati-
onen den Weg in das Gehirn des Kin-
des? Sie tun dies im Rahmen eines jah-
relangen Prozesses, den wir Erziehung 
nennen. Die zentralen Merkmale die-
ses Prozesses bestehen darin, dass wir 
das Kind – ab dem zweiten bis dritten 
Lebensjahr – liebevoll, aber auch kon-
sequent anleiten, die Regeln zu erler-
nen, die Voraussetzung für gelingen-
de Gemeinschaft sind: Impulskontrol-
le (im Dienste der Gemeinschaft), (auf 
andere) Warten und (mit anderen) Tei-
len. Erziehung zur Einhaltung sozia-
ler Regeln ist – ausweislich der Kons-
truktionsmerkmale unseres Gehirns – 
alles andere als ein gegen die »Natur« 
des Kindes gerichtetes Programm. Im 
Gegenteil: Wer sie einem Kind oder Ju-
gendlichen erspart, versündigt sich an 
der Reifung des Präfrontalen Cortex 
des noch jungen Gehirns.

Zwei Säulen der 
pädagogischen Arbeit

Ein nicht geringer Teil der pädagogi-
schen Arbeit besteht also darin, jene 
frontalen Partien des menschlichen 
Gehirns in Funktion zu bringen, die 
unser Gehirn vom Reptiliengehirn 
unterscheiden. Eltern, die diese Ar-
beit oft nicht nur nicht mehr leisten 
wollen (oder können), sondern sich 
nicht selten sogar darin gefallen, ent-
sprechende Bemühungen der Schu-
le zu sabotieren, erweisen ihren Kin-
dern einen Bärendienst. Keine Fra-
ge: Ohne Liebe geht nichts. Aber sie 
alleine reicht nicht. Jede gute Er-
ziehung steht, neurobiologisch be-
trachtet, auf zwei Säulen: Erstens 
braucht jeder junge Mensch  – vom 
ersten Lebenstag an – einfühlen-
de Zuwendung und Unterstützung. 
Die zweite Säule ist eine im zweiten 
bis dritten Lebensjahr beginnende, 
schrittweise Anleitung des Kindes 

zur Einhaltung sozialer Regeln. Die-
se pädagogische Aufgabe muss bis 
zum Abschluss der Adoleszenz fort-
geführt werden und gehört zu dem, 
was schulischen Lehrkräften (und 
Eltern) die meiste Kraft abverlangt. 
Bekanntlich geht die gesellschaftli-
che Tendenz dahin, diese mühevol-
le Arbeit immer stärker von der Fa-
milie auf die Vorschule und auf die 
Schulen zu übertragen. Solange wir 
in Deutschland allerdings nicht ge-
nügend vorschulische Einrichtun-
gen und keine Ganztagsschulen ha-
ben, wachsen weiterhin Jahrgänge 
junger Leute heran, denen zu einem 
nicht geringen Teil beides fehlt: Zu-
wendung, Ermutigung und Förde-
rung auf der einen und Anleitung 
zur Einhaltung sozialer Regeln auf 
der anderen Seite.
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Notwendig ist: Zuwendung, Ermutigung 
und Förderung auf der einen und 
Anleitung zur Einhaltung sozialer 

Regeln auf der anderen Seite.
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